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Ehe er sein Lebenswerk vollenden Konnte,ist Julius

Heider abgerufen worden. Der Tod scheint sich nicht

um die Bedeutunꝗq eines Menschen im Diesseits zu

kummern. Ihm ist das Leben hier auf Erden nicht so

wichtig wie das, zu dem es fährt. Für ihn ist Voll-



endunꝗ nicht Absſschluh und Ende, sondern immer

neue Entfaltung. Und das tröstet uns in dieser Ab-

schiedsſstunde: der Entschlafene stand in der Arbeit

seiner letzten funfrehn Jahre mitten im anstrengen-

den und aufreibenden Ringen nach ewigen Merten.

Denn wer bei seiner Arbeit sich der Wahrheit ver-

pflichtet hat, wer ihre Spuren auf einem besonderen

Gebiete mit unverbruchlicher Treue zu verfolgen

sucht, der lebt hier schon in einem Leben drin, für

das die Verꝗendlichkeit als solche nicht besteht. Was

in Krankheit und Sterben so erscheint, Kann nichts

anderes als Weiterkommen in ewigem sich Vollenden

sein. Igt doch die Wahrheit das immer Gesuchte und

stets Gefundene, das nie eérreicht wird wie ein irdi-

sches Ziel, das aber uns immer in seiner Wirklichkeit

und Gegenvwart begluckt und bedruckt, und zu höch-

stem Finsatz unserer Kraäfte entflammt.

So hat sich Julius Heider für sein Lebenswerk ein-

gesetꝶʒt. Alles ihm aufopfernd, alles fur es ertragend,

denn er hatte Wahrheit zu offenbaren, die bleibt, auch

wenn menschliches Mesen vergeht. Er hatte verbor-

gene Tiefe auſzudecken, und Scheinloben und Schein-

denken zu enthöüllen. Wege hatte er aufzuweisen,

auf denen andere sicher gehen werden. Der Hand,

die sie schilderte, maꝗ die Feder entfallen, die Schrift

aber wird bleiben und von dem Kunde geben, der

in ihr auszudrucken versuchte, was zu sagen und zu

sein ihn göttliche Berufunꝗ getrieben hat.



Denn dies wear das Schaffen von Julius Heider in

den verganꝗgenen funfzehn Jahren. Er ist nicht aut

gewehnlichem Entwicklungswedg zu ihr gekommen,

sondern auf sie gestoben worden in dem augenblick-

lichen Impuls einer geheimnisvollen Eingebunqd. Ihr

mub er gehorchen. Ihr gilt fortan sein Leben, sein

Denken, sein Schaffen, die gesunden und die kran-

ken Tage. Maꝗq das Erdenleben kurz gewesen sein,

so war es doch erfullt von einem hinreibenden, be—

deutunꝗsvollen Tun.

Die erste Lebenssſtrecke wies nicht nach einem sol-

chen Ziel. Und doch wird gerade die ganz andere

Art ihres Ablaufes die schihende Hulle gewesen sein,

in der ungestôrt das heranreifen Konnte, zu dem sein

Leben schlieblich aufzubluhen bestimmt war.

Wie der Todestaqg von Julius Heider, so war auch

der 26. Marz 1891, sein Geburtstaꝗ, ein Donnerstaqꝗ.

Er war das jüunꝗste Lind des Guterverwalters der SBB

in Basel, Albert Heider, und der Rose geb. Clauser.

Die Mutter ist gestorben. Der neunziqjahriꝗge Vater,

die zwei Schwestern und der Bruder trauern um ihren

Fruhvollendeten. In Basel, seinem Geburts- und zwei-

ten Heimatort, durchlief der Entschlafene Jugend und

Schulzeit bis zur Matura Dann bildete er sich an der

Eidꝗgenôssischen Technischen Hochschule in Zurich

zum BauIngenieur aus. In den Abschlub seiner Stu-

dien fiel der Ausbruch des Meltkrieges. Da finden



wir ihn im Dienst der Heimat als Oberleutnant der

Festunꝗsartillerie auf dem Gotthard. Nach dem Frie-

densschlubß von 1918 wandte er sich dem Handel zu,

eêrst in Paris und hernach wäahrend zehn Jahren, bis

zum Zusammenbruch des WMelthandoels, in Berlin. Den

Erfolꝗ seiner Kommerziellen Bemuhunqgen rib ihm Ent-

tauschunꝗ und Schicksal wieder aus der Hand. Aber

sind nicht gerade solche Erfahßrunꝗgen dazu angetan,

verborgene Tiefen zu erschlieben und zur Entdeckunꝗ

unserer wahrsten Bestimmunꝗ zu führen? Nur den,

der keine Tiefe hat, vormöôgen zerstörte Hoffnungen

zu zerschlaꝗgen.

Julius Heider kehrte in die Schweiz zuruck und liebß

sich im Jahre 1930 in Zürich nieder. Und da begann

nun in aller Stille und Zurüuckgezoꝗgenheit die Arbeit

an seinem Lebenswerk. Mas bisher nur Beschaftiqunꝗ

in Mubestunden war, wird jettt ernsſtes Forscherstreben.

Er leꝗgte als reifer Mann Hand an die Erforschunꝗ

eines Lebensꝗgebietes, das nur zu oft blobe Neuqgier

betritt und dilettantisches Experimentieren in Verrut

zu bringen vermaꝗ. Der wissenschaftlichen Ergrün-

dunꝗ der Grapholoqie gilt seine Forscherarbeit. Um

was er in all den Jahren gerungen hat, wird im Er-

scheinen seines Werkes , Exakte Grapholoꝗie“ im

Jahre 1941 offenbar. Dab sein Werk und seine Stu-

dien bei ausqezeichneten Forschern und Mannern der

Wissenschaft und Praxis Beachtunꝗq und Zustimmunqdꝗ

fanden, dab solche die Bedeutunꝗ seiner Entdeckunꝗ



erkannten, war ihm schnster Lohn seiner selbstlosen

Hinꝗgoabe im Dienst der Wahrheitsforschunꝗ. Diese

seine wissenschaſftliche Tatiukeit und Bedeutunꝗ wird

nachher in besonderer Ansprache gewũurdiꝗt werden.

Dem eorsten WMerk hatte ein zweites folgen sollen. An

ihm arbeitete er bis zu seinem Tode. Er sollte die

Vollendunꝗ nicht mehbr erleben. Eine,ium und den

Seinen in ihrem tragischen Ernst verborgene Krank-

heit lag als bestandige Drohunꝗ uber den letzten

Jahren. Ihr stellte er die treue Erfuüllunꝗ seiner Be—

rufunꝗ entgegen. Ohne auf einem lanꝗen Krankenle-

ger seine Krafte dalinschwinden zu sehen, ward er von

einem Schlaganfall am Donnerstaqmorꝗgen zu einer

neuen Stufe seiner personlichen Entfaltunꝗg gerufen.

Ihr, die ihr ihn gekannt, ihm mit Anerkennunꝗg und

Gedankenaustausch Mut und Freudiꝗkeit zu seiner

Arbeit gegeben habt, die ihr ihm als Angehöriꝗe

und Frounde sein einsames Leben erhelltet, ihr trauert

um einen aufrichtigen, edlen Menschen, einen un-

entwegten Kamptfer füur Mahrheit in Leben und Wis—-

senschaft. Mas er an dauerndem Mert euch gab, das

fügt ihr dem Bau euerer Arbeit und Erkenntnis ein

und werdet seiner nicht vergessen.

Dem Gottesreich der Wahrheit, dem sein Leben ge-

weiht war, kann kein Tod entreiben. Er mub zu neuer

Berufunꝗ im Dienste des Höchsten befreien.

ptarrer P.SCHMID,St. Peter



 



WMenn fũûr den Auserwahlten die Stunde der Berufunꝗ

gekommenist, dann erhalt auch ein scheinbar belanꝗ-

loses Erlebnis schicksalsschweres Gewicht.

Das mubte auch Julius Heider erfahren.

Als er bald nach seiner Ruckkehr in die Schweiz eines

Tages bedruckt durch die Strahen unserer Stadt ginq,

traf sein Blick in der Auslaꝗe einer Buchhandlunꝗ auf

ein grapholoꝗgisches Buch. Er kaufte es sich, las es und

erkannte, dab die Grapholoꝗie an Wesentlichem musse

vorbeigeganqgen sein. Damit stand er vor der schwe-

ren Fraꝗge nach diesem WMesentlichen der Handschrift,

und so begannen Jahre unermudlicher Forschunq,

einer Haufunꝗ von Schriftexperimenten, verꝗleichen-

den Analysen und mabgeblichen intuitiven Erkennt-

nissen.

Das Resultat dieser reichen, schöpferischen Arbeitist

die Lehre von den einzelnen kleinsten Schreibmate-

rialteilen.

Das Ziel dieser Lehre war, Schein und Sein in der

Handschrift zu erkennen, PSeudocharakter und wirk-

lichen Charakter zu unterscheiden. Obwohl er die



bisheriꝗe, hauptsachlich symbolisch deutende Gra-

pholoꝗie nicht in Bausch und Bogen abtat, wartf er

ihr doch vor, an der Schriftfassade hanꝗgen zu bleiben

und unfahiꝗ zu sein, in das effektive Schriftꝗgebilde

einzudrinꝗen.

Grapholoqie ist anders als auf der Basis bestehender

psycholoꝗischer Erkenntnisss vor Heider nicht be—

trieben worden. In grandioser Eiꝗgenwilliꝗgkeit ginꝗ

Heider einen völlig andern Weꝗ. Gleich zu Beginn

sollte die Lehre von den einzelnen leinsten Schrift-

materialteilon hinuberfuhren in eine neuartige Charak-

teroloqie und Psycholoꝗie. Das Schriftgebilde und

dessen Deutunꝗq war ihm nicht Selbsſtzweck, sondern

nur Mittel zum Zweck. Diese Richtunꝗ auft das Totale

hielt Heider denn auch immer unverruckbar bei. Sein

zweites Werk, das dem 1941 érschienenen, „Exakte

Grapholoꝗie“, folgen sollte, hatte denn auch vor-

aussichtlich Keinen auf die Grapholoꝗie direkt hin-

deutenden Titel mehr tragen sollen. Heider sprach

davon, diesen zweiten Band kurz und bundiꝗ zu

benennen: „Das Gefuhl“.

Nunhat ihn aber der himmlische Vater heimbommen

heiben, noch che das Werk ganz getan war. Er lieb

den körperlich leidond und mude gewordenen For-

scher und Kämpfer Feierabend machen. Er lieb ihn

einen irdischen Lebensweꝗq beschlieben, den Julius

Heider mit kompromißloser Hingabe an seine Be—



rufunꝗq gegangen ist. Es war ein Lebensweꝗ mit viel

Müuhe und Not, gewandert von einem unerschrocken

tapfern Geist, füur den Ja ja und Nein nein waor.

Mit mehr Diplomatie vorgehend, hatte Julius Heider

sicher manches leichter zu erreichen vermocht. Doch

alles Ungerade und Gewundene verabscheute er bis

zur Schroffheit. Wo es um die Wahrheit im Mensch-

lichen oder Wissenschaftlichen ginꝗ, scheute er auch

vor einer scharfen Polemik nicht zuruck. Unlauteren

Menschen wandte er auch dann in echtem Stolz den

Rucken,wenn diese ihm hattenvonNutzensein Können.

Unerschũtterlich und treu jedoch war er als Freund und

Mitkampfer gegenuber allen, die ihm Treue hielten,

und wo er einen auf einsamem Posten für Mabhr-

erkanntes streiten sah, da stand er auch zu ihm, wenn

es fũür seinen eiꝗgenen Erfolꝗ schadlich war.

Als hatte er es sich leisſten Können, auf Erfolgaschancen

zu verzichten! Das Gegenteil war der Fall. Wir Freunde

sorꝗten wohl dafür, dab die Rezensionen der,Exakten

Graphologꝗieꝰ in fachlich zustandiꝗe, aufqgeschlossene

Hande geleꝗgt wurden. So war denn dem Buch ein

schener Achtungserfolꝗ sicher. Die ganze Lehre aber

war viel zu neuartiꝗ und auch zu eigenwilliꝗ, als dab

sie einen breiteren Erfolgsboden hatte finden können.

Zusehr verharrte noch die Schulpsycholoqgie in ihrer

materialistischꝓphysioloꝗgischen Verstrickunqꝗ, allzu re-

volutionar mubte den meisſten Anhangern der bis—

herigen Grapholoꝗie Heiders Lehre vorkommen. Man



mubte diese Zuruckhaltunꝗ verstehen, wenn dies fär

das Temperament Heiders auch schwer war. Vieles,

was er in kühnen Ableitungen mit exakter Denk-

scharfe folgerte, mub zuerst noch in der Praxis Be—

statigunꝗq finden, um wissenschaftliches Allgemeinqut

werden zu konnen.

Wichtiꝗ war aber für Heider das Verstandnis, das ihm

von Missenschaftern mit grobem Namen entgegen-

gebracht wurde. So erzahlte er beglückt z. B. von

dem Interesse, das Prof. Dr. Alfred Gysi seiner Erkennt-

nis von der Gesetzmabiꝗkeit in den charakterlichen

Beziehunꝗgen zwischen Zwillingen entgegenbrachte.

Dagqeqenist es uns leider völliq verwehrt, von einem

materiellen Erfolꝗq zu Sprechen. Heider hatte schon

früh jeden, der es wissen wollte, über die charakter-

liche Struktur Hitlers aufgeklart, Bedeutend früher und

bedeutend tiefer als die oft nur zu zungenfertigen

Diaꝗqnosen, die der Presse eifrig zur Verfügunꝗq ge-

stollt werden, seitdom der Löwe das Beiben verlernt

hat! War es da ein Wunder, daß Heiders Buch auf

den viel zu enꝗgen Absatjkreis der deutschsprachigen

Schweiz beschräankt bleiben mubte? Mas sich aber

Heider durch die praktische Ausubunꝗ seiner exakten

Grapholoꝗie erwerben konnte, war gerinꝗq. In den

Phasen ꝗqlucklichster Schöpferarbeit muhte man ihm

nicht mit solchem Ansinnen Kommen. Zudem wies er

auch manchen Auftraꝗ ab, wenn er in klarer Erkenntnis



der Grenzen auch seiner graphologischen Methoden

ihn als wissenscheaftlich undurchführbar betrachten

mubteo.

Wornur den in berechtiꝗtem Schopterstolz zu oft allzu

selbstherrlichen und auch ausfalligen Formulierungen

greiflenden Heider kannte, hätte schwer gehabt zu

glauben, dab hinter dem streitbaren Forscher nicht

nur ein geselliger Freund, sondern ein mit einem

reichen, feinen, ja oft mystisch zarten Innenleben be—

gabter Mensch sich verborgen hielt. Wie so naturlich

und von einem stillen Humor ubersonnt, konnte er

sich an unsern Familientisch setzen zum eéinfachen

Abendbrot, ehe wir uns, kKeinesweꝗs immereiniꝗ, ans

Episkop oder Mikroskop begaben, um Komplizierten

Schriften auf den Leib zu rũcken. Fur mich waren

diese Stunden oft wahre Offenbarungen. Heider sei-

nerseits freute sich, dab er in meinem Manuskript

Grundriß der Enerꝗetischen Psycholoꝗie“ eine ver-

wandte Denkrichtunꝗ sich verwirklichen sah.

Doch über all dieses hinaus, werde ich Dir, lieber

Heidoer, das unverꝗleichlich aufrichtende, gutige Wort

nicht vergessen, das Du mir nach dem Tode unseres

Sobnchens schenktest. Damols hast Du Dich mir nicht

nur als machtvoll Wissenden, sondern auch als tiet

Liebenden und Glaubigen offenbart.

So nimm denn dieses mein einfaches Zeuꝗqnis fur Dich

und Dein Merk entgegen als Absſchied von Deiner



 
sterblichen Hulle. Wer wie Du das Geistiꝗe in seiner

ewigen, unsterblichen Realitat erkannt hat, kann jo

anders nicht als nur mit dem Leibe von uns scheiden.

In Deinem Merk aber und in unserer Liebe bleibst

Du allzeit gegenwartiꝗq unter uns!

Dr. med. G. AFARNER


